
			
				[image: Cover]
			
		


Zum Buch

Nach dem Tod ihrer Tante Caro erfährt Deni, dass sie einen Camper mit Foodtrailer geerbt hat – Caros ganzer Besitz in der Normandie. Kurz entschlossen reist sie in das kleine Livarot, wo ihre Tante gelegentlich ihre Zelte aufschlug. Dort wartet der Foodtruck im idyllischen Apfelgarten von Caros altem Freund Renaud. Dessen Sohn Bastien ist über Denis Erscheinen wenig erfreut und verhält sich abweisend. Als sie im Camper ein Foto der jungen Caro – schwanger! – findet, ist ihr klar: Ihre Tante hat ein großes Geheimnis gehütet. Entschlossen, es zu lüften, begegnet Deni mehreren Männern aus Caros Vergangenheit – und kommt dabei nicht nur der Wahrheit, sondern auch Bastien immer näher.
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Das Wetter war mit strahlendem Sonnenschein auf ihrer Seite.

Die Zeit nicht.

Zum gefühlt zweihundertsten Mal blickte Deni von der Bühne zu ihrem Handy und wieder zurück. Sie spürte fast körperlich, wie die Sekunden verstrichen. Vor genau vierundzwanzig Minuten hätte das große Presseevent ihrer Firma beginnen sollen, aber noch immer fehlte vom Stargast jede Spur. Allmählich wurden die Journalisten an den Stehtischen und vor der kleinen Bühne mit dem Laufsteg unruhig. Hin und wieder stellte jemand ein Glas ab oder öffnete eine der Flaschen mit Erfrischungsgetränken, die Deni auf einem Beistelltisch angeordnet hatte. Manche tippten auf ihren Handys herum oder telefonierten, und Gesprächsfetzen wehten zu ihr herüber.

»Hey, das wird hier wohl nichts, ich komm zurück in die Redaktion …«

»Kannst du beim Schützenverein für mich einspringen? Keine Ahnung, was hier los ist …«

»Nee, hier ist nur die Stellvertreterin von Frau Kubek, und die hat irgendwie keinen Plan.«

Niemand machte sich Mühe, seine Stimme zu senken. Deni biss die Zähne zusammen und gab weiterhin vor, die beste Laune der Welt zu haben. Keinen Plan! Leider konnte sie niemanden herbeizaubern, für den Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit offenbar Fremdwörter waren. Sie hoffte inständig, dass sich dieses Debakel nicht auf das Image von Strivex auswirkte. Oder auf ihres, das der Stellvertreterin von Frau Kubek.

Strivex stellte Sportkleidung her, war von Hans Wilmers, dem Großvater von Denis Chef, in Osnabrück gegründet worden und seitdem in Familienhand. Mittlerweile gab es Filialen in München, Frankfurt und Karlsruhe, aber die Zentrale war noch immer hier. Jürgen Wilmers junior – trotz des Namenszusatzes bereits neunundfünfzig Jahre alt – leitete sie, und die Stadt war stolz darauf.

Deni checkte erneut ihr Handy. Noch immer nichts. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Die Stimmung vor Ort sank weiter. Frau Peters von der Neuen Osnabrücker Zeitung, im eleganten Kostüm und mit perfekter Kurzhaarfrisur, machte keinen Hehl aus ihrer Unzufriedenheit und verzog die geschminkten Lippen zu einem Strich, als ihr Blick den von Deni kreuzte. Sie schüttelte knapp den Kopf und hob eine Hand; ein stummer Vorwurf, gefolgt von einer Frage. Leider hatte Deni keine Antwort für sie und versuchte sich an einem breiteren Lächeln in der Hoffnung, Solidarität zu schaffen.

Vergeblich: Frau Peters wandte sich ab.


Mist!

Deni tastete nach ihrer Kette mit dem kleinen goldenen Vogel und atmete möglichst unauffällig tief durch. Sie konnte es sich nicht leisten, die Presse zu verärgern, erst recht nicht, nachdem die Veranstaltung zur Präsentation des neuen Sportschuhs von Strivex über Wochen hinweg so groß angekündigt worden war. Dieses Mal hatte sich ihre Firma richtig ins Zeug gelegt – ein Event- und ein Cateringunternehmen waren engagiert worden und hatten die Gäste vor Beginn und während der Eröffnungsrede vom Chef versorgt, ehe der Top Act angekündigt worden war: Der erste Blick auf den neuen Strivex EcoX, präsentiert vom bekannten E-Sportler Raze … der noch immer durch Abwesenheit glänzte.

»Was ist denn da los, Deni? Wir sind nun fast eine halbe Stunde zu spät.« Ihre Kollegin Kerstin aus dem Marketing tauchte hinter ihr auf, den Blick auf die Bühne geheftet und die Hände zu Fäusten geballt, als könnte sie die Dinge so ins Rollen bringen. Ihre Augen glänzten, als hätte sie Fieber, aber so sah Kerstin immer aus, wenn etwas nicht funktionierte.

Die Frage trieb Denis Puls weiter in die Höhe, so wie jeder auf sie gerichtete Blick aus der Traube der Journalisten. Oder die Tatsache, dass Raze’ Managerin weder auf ihre E-Mail, ihren Anruf noch ihre WhatsApp geantwortet hatte. Sie knibbelte an ihrem Namensschild – Denise Baltes, stellvertretende Pressesprecherin –, ließ dann aber rasch die Hand sinken, als sie bemerkte, wie nervös sie so wirkte.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und wandte sich ein Stück zur Seite. Mittlerweile klebte ihr die blaue Bluse am Rücken, und die Spitzen ihrer glatten Haare, die ihr hin und wieder ins Gesicht fielen, fühlten sich an, als bestünden sie aus messerscharfem Metall. Vorhin hatte sie jeden Gast begrüßt und sich als Verantwortliche vorgestellt – damit richtete sich der Unmut jetzt gegen sie. »Ich erreiche niemanden aus seinem Management. So ein Mist, ich hab geahnt, dass es keine gute Idee ist, ihn zu buchen. Ich meine, ein E-Sportler! Die Hälfte der Lokalpresse weiß nicht mal, dass das ein professioneller Gamer ist! Wir hätten bei den Models bleiben sollen, die unsere Schuhe auf dem letzten Herbstfest präsentiert haben, die kommen aus der Gegend und sind zuverlässig.«

Sie hatten von Anfang an Probleme bei der Kommunikation mit Raze und seinen Mitarbeitern gehabt. Denis Mails waren oft ins Leere gelaufen und die meisten Anrufe unbeantwortet geblieben.

Leider war der E-Sportler derzeit in den Medien überpräsent. Im vergangenen Jahr hatte er zum ersten Mal große Schlagzeilen gemacht, weil er auf einer Kuh durch ein Dorf in Bayern geritten war und dabei eine Spielkonsole in den Händen gehalten hatte – zur Begeisterung der jüngeren Generation, zu der für Denis Chef jeder unter dreißig zählte.

Raze war quasi über Nacht berühmt geworden, und seitdem waren Kühe sein Markenzeichen: Er hatte sich die Haare erst lila, dann schwarz-weiß gefärbt und sich einen Kuhkopf neben einer altmodischen Milchkanne auf den Oberarm tätowieren lassen. Denis Vorgesetzte Nicole, die Presseleitung von Strivex, war auf die Idee gekommen, ihn für die Präsentation zu buchen. Sie hatte für das neue Schuhmodell etwas Neues, Frisches haben wollen: »Auf die Zukunft ausgerichtet, so wie der EcoX, und auch weil wir uns trendiger präsentieren und auf dem Markt sichtbarer werden wollen. Mit Raze sprechen wir das junge Publikum an, das lebt eben auf Social Media, findet ihn cool, und wenn sein Auftritt geteilt wird, ist das nur gut für uns.«

Nun lag Nicole seit einigen Tagen mit einer Jahrhundertgrippe im Bett und klang wie ein alter Mann, der sein gesamtes Leben lang geraucht hat. »Du musst das allein durchziehen, Deni«, hatte sie gestern zwischen zwei Hustenanfällen geröchelt, »aber das bekommst du hin. Unsere Planung ist gut, und es gibt einen großartigen Schuh, den wir der Welt zeigen wollen.«

Bei dem Schuhmodell stimmte Deni ihr zu: Der EcoX war ein idealer Sneaker, nicht nur leicht und komfortabel zu tragen, sondern auch zu hundert Prozent aus recyceltem Material und in einem umweltfreundlichen Prozess hergestellt. Er bot also alle Vorteile eines High-Performance-Produkts plus eine nachhaltige Philosophie.

Damit reihte sich Strivex als mittelständisches Unternehmen in die nachhaltigen Modellpaletten der großen Sportschuhhersteller ein. Zumindest war das die Idee dahinter. Nicole und Deni hatten bereits vor Monaten angefangen, alles dafür zu tun, sie in die Realität umzusetzen. Und heute waren neben den lokalen Berichterstattern aus Print und Radio auch Fachjournalisten aus ganz Deutschland, Sportler aus dem weiten Umkreis und Gesichter eingeladen, die man aus der Lokalpolitik kannte. Bürgermeister Rinnhofer stand neben Frau und Tochter, nippte an seinem Sektglas und gab sich den Anschein, dass alles genau so lief, wie es sollte.

Deni wünschte sich, dieselbe Ruhe aufbringen zu können. »Ich versuche es noch mal«, raunte sie Kerstin zu und wählte die Nummer, wurde aber wieder nur von der Mailbox begrüßt.

Raze – oder Markus Langmann, wie sein realer Name lautete – passte in ihren Augen vielleicht zu einem Teil der Zielgruppe, aber nicht zum übrigen Publikum. Und erst recht nicht auf das Gelände von Strivex mit seinen ehrwürdigen Steinmauern aus den Fünfzigerjahren. Im Hintergrund erklang leise Klaviermusik. Für seinen eigenen Auftritt hatte sich Raze einen Rap-Song gewünscht – oder vielmehr gefordert –, der noch weniger zu den altehrwürdigen Mauern passte als alles andere.

In dem Moment, als sich der Stadtkämmerer über die verschwitzte Stirn strich, dröhnte ganz in der Nähe ein Motor, und dann parkte ein schwarzer Van schräg hinter der Bühne.

Denis Herz machte einen Satz vor Erleichterung, aber auch vor Nervosität.

»Er ist da«, flüsterte Kerstin, doch ihr Tonfall sagte etwas ganz anderes: Ich möchte jetzt nicht in deiner Haut stecken.

Deni straffte die Schultern und schluckte ihre Ungeduld herunter – das würde nichts bringen; erst einmal musste alles sicher über die Bühne gehen. Sie kam sich vor, als wäre das Lächeln auf ihrem Gesicht festgefroren, als sie sich umdrehte und auf den Weg zur rückwärtigen Bühne machte, wo soeben Raze’ Entourage ausstieg: vier Leute, die aussahen, als wollten sie zu einer Party. Eine junge Frau mit enger, knallroter Hose und einem Glitzertop öffnete die Beifahrertür, und Raze erschien, bekleidet mit Baggy Jeans, einem Shirt mit zwei Kühen in Ritterrüstung und … knallroten Chucks an den Füßen.

Das Flattern in Denis Bauch verwandelte sich in ein Ziehen, das sich rasch ausbreitete. In den vergangenen Wochen hatten sie buchstäblich jedes EcoX-Modell an Razes Managerin geschickt, sogar in verschiedenen Größen, da sie keine Angabe über die richtige erhalten und sie anhand von Fotos hatte schätzen müssen. Eines dieser Paare baumelte jetzt mit zusammengeknoteten Schnürsenkeln locker über seiner Schulter.

»Glaubt er, er soll sie den Leuten wie eine Karotte vor die Nase halten?«, zischte Kerstin, die ihr gefolgt war.

Deni zuckte die Schultern. »Vielleicht will er sie nicht schmutzig machen und zieht sie erst noch an, damit sie auf den Fotos besser aussehen?« Sie wollte daran glauben, tat es aber nicht. »Drück mir die Daumen«, flüsterte sie, strich ihr Kostüm glatt und beschleunigte ihre Schritte.

Kerstin rief ihr irgendetwas hinterher, doch Deni konzentrierte sich bereits auf die Neuankömmlinge. »Herr Langmann«, rief sie und hob eine Hand. »Ich bin Denise Baltes, wir haben …«

Weiter kam sie nicht, da eine weitere Frau, die der anderen von Gesicht und Frisur her zum Verwechseln ähnlich sah – nur dass ihre Hose glitzerte und nicht ihr Top –, sich ihr mit erhobener Handfläche in den Weg stellte, als wäre Deni ein Bulle, der ausgebrochen war und gestoppt werden musste. »Raze«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Wir hatten besprochen, dass sein Klarname nicht in der Öffentlichkeit genannt wird.«

Deni war sich zwar sicher, dass keine derartige Absprache existierte, doch jetzt war weder die Zeit noch der Ort für Diskussionen. Also schenkte sie der Frau ihr breitestes Lächeln. »Natürlich. Raze. Hatten Sie Probleme mit dem Verkehr?«

Die Frau ging nicht darauf ein, sondern musterte die Bühne. »Hm. Was genau ist geplant?«

Hatte sie sich die Mails und Unterlagen überhaupt durchgelesen? »Sie haben doch sicher den Ablaufplan erhalten? Ich hatte ihn sicherheitshalber zweimal gemailt, in verschiedenen Formaten. Mit einer Lesebestätigung. Die … nun, bestätigt wurde.« Die Frau starrte Deni an, und die hielt den Blick, bis sie mit einem unterdrückten Seufzen die Hand ausstreckte. Schließlich schien ihr Gegenüber so etwas wie die Assistentin des E-Stars zu sein. »Haben wir miteinander gesprochen?«

»Ich bin die Managerin.« Die Frau schüttelte ihr die Hand, blickte aber bereits wieder über die Schulter. Bei ihr kam es also auf den Rang an, nicht auf den Namen. Das musste demnach E. M. Pötter sein, die ihre Mails stets mit EMP unterschrieben hatte. Offenbar sollte auch ihr Name in der Öffentlichkeit nicht genannt werden. »Raze, wie willst du es haben?«

Deni atmete flach durch die Nase ein und streckte sich ein wenig, um auch ihm die Hand zu reichen.


Howdy, Cowboy, leider waren Kühe heute aus.

»Es ist alles bereit, alle Pressevertreter sind vor Ort. Möchten Sie sich hier umziehen oder wollen wir kurz reingehen?« Sie deutete auf das Gebäude. Obschon sie keine weiteren Verzögerungen gebrauchen konnte, musste sie ihm zumindest die Möglichkeit anbieten, wenn er es um elf Uhr am Vormittag noch nicht geschafft hatte, sich den Anforderungen entsprechend zu kleiden. Sie musterte ihn, während er über ihre Worte nachzudenken schien.

Er war dünn, beinahe dürr, und sah älter aus als auf den meisten Fotos, die sie gesehen hatte. Vielleicht Anfang oder Mitte dreißig? Im echten Leben wirkte er recht normal, war gerade einmal so groß wie sie mit ihren eins siebzig, und erste Falten hatten sich auf sein Gesicht geschmuggelt. Blassviolette Ringe lagen unter seinen Augen, und die Hälfte der Bartstoppeln war zu ihrem Erstaunen bereits grau.

Er starrte sie an, als wüsste er nicht, was er antworten sollte.

»Hi.« Sein Händedruck war mit Abstand nicht so kräftig wie der seiner Managerin, deren Argusaugen keine Regung entging. »Alles klar so weit, wir können loslegen.«

Deni deutete auf die Schuhe in seiner Hand. »Dann bitte einmal anziehen«, sagte sie möglichst locker, damit es nicht nach Befehl klang und EMP ihr noch Redeverbot erteilte.

Zu ihrer Überraschung schüttelte Raze den Kopf. »Ich lass die Chucks an, die passen besser zum Style. Eure sind cool, keine Frage, nur nicht so cool. Aber ich werd sie schwenken, die bekommen alle zu sehen, keine Sorge.« Er grinste. Etwas Silbernes blitzte ihr aus seinem Zahnfleisch entgegen, während er in seiner Hosentasche wühlte, eine Sonnenbrille hervorzog und sie sich auf die Nase setzte.

Das Gestell war schwarz-weiß gefleckt.

Am liebsten hätte Deni ihn irgendwo hingesetzt und ihm die Schuhe selbst angezogen wie einem kleinen Jungen.


Ich bring dich um, Nicole, sobald du wieder gesund bist.

»Na ja, Sie sind hier, um unser Schuhmodell zu präsentieren«, sagte sie, nun mit mehr Nachdruck in der Stimme, auch wenn sie darauf verzichtete, auf den Vertrag hinzuweisen. Sie konnte nicht noch mehr schlechte Stimmung gebrauchen. »Deshalb ist es …«

»Raze ist Profi«, mischte sich die Managerin ein und nickte ihm zu. »Los geht’s, Tiger.«

»Yo!« Die beiden stießen ihre Fäuste aneinander, und ehe Deni es verhindern konnte, stapfte Raze auf die Bühne und schwang das EcoX-Paar wie eine Siegestrophäe. Die Frau an dem winzigen Soundpult riss die Augen auf, als er sich das bereitgelegte Mikro schnappte, und dämmte hastig die verhaltene Musik. Es rauschte, dann tönte Raze’ Stimme durch die Mittagsluft. »Party Peeps!« Er winkte in die Menge, und die Wartenden wandten sich ihm zu. »Strahlewetter, ihr Legenden!« Er stakste nach vorn – zu breitbeinig für Denis Geschmack – und deutete zum Himmel, wo die Sonne sich hinter hauchzarte Wolkenfetzen zurückgezogen hatte. »Ich bin’s, Raze – MVP der Herzen, Gottkönig der Klicks und heute euer Guide im Sneaker-Himmel!« Ein erneuter Schwenk beförderte die Schuhe so knapp an der Nase des Kämmerers vorbei, dass Deni der Atem stockte.

»O nein«, flüsterte sie. »Neinneinnein!« Kein einziges Wort davon war Teil der Absprache. Sie hatte ihm doch einen Skriptentwurf zukommen lassen! Er musste sich ja nicht an jedes Wort halten, aber das hier war …

»Er ist gran-di-os«, sagte die Managerin, und die Frau im Glitzertop neben ihr nickte.

»Was geht?«, rief Raze in die Menge.

Vereinzelter Applaus wurde laut – obwohl er leicht irritiert klang. Deni hätte Raze am liebsten von der Bühne gezerrt oder ihm den Vertrag in den Mund gestopft, damit er nicht noch mehr Unsinn von sich gab, doch das war leider keine Option. Also lief sie die drei Treppenstufen neben der Bühne nach unten und stellte sich seitlich hinter die Journalisten. Vielleicht war die Sache von hier aus betrachtet ja gar nicht so schlimm.

Sie war schlimmer.

Raze wirbelte die Schuhe über seinem Kopf durch die Luft, als wollte er ein Lasso werfen. »Checkt das ab – der neue Equinox. Leute, no cap: Dieser Schuh läuft schneller als mein Chat, wenn ich drop incoming sage!«

»EcoX«, zischte Deni, und ihr Herz raste mit jeder Sekunde schneller. »Nicht Equinox.«

Der Herr vom Wochenendanzeiger neben ihr notierte sich drop Incoming mit einem Fragezeichen.

Ihr brach der kalte Schweiß aus. Das war eine Katastrophe. Sie schielte zur Seite, wo ihr Chef mit dem Bürgermeister stand, und ihr Herz sackte noch ein Stück mehr in sich zusammen. Beide hielten die Arme vor der Brust verschränkt und starrten mit zusammengepressten Lippen nach vorn.

Zumindest kam Raze nun auf die Idee, die Sonnenbrille abzunehmen. »Also, ich weiß, das hier ist nicht Twitch oder die ESL-Finals, aber wir machen das Event heute trotzdem lit, oder? Ich will Vibes sehen, Leute. Vibes!« Und dann … klatschte er in die Hände, in einem Rhythmus, den offenbar nur er hörte. Niemand reagierte, doch Raze besaß ein dickes Fell, und nach einer Weile fielen die Ersten mit ein, auch wenn sie weiterhin ratlos dreinsahen. Vermutlich wollten sie das Ganze ebenso schnell hinter sich bringen wie Deni.

»That’s it«, rief Raze und ließ die Schuhe mit großer Geste vor Emilia Rinnhofer – die Tochter des Bürgermeisters – fallen, die Deni in ihrem weißen Kleid an eine Elfe erinnerte. »Shoutout an Ihre Frau«, sagte er und hielt Herrn Rinnhofer das Mikro entgegen, der einen Arm locker auf Emilias Rücken gelegt hatte.

In dessen Gesicht rührte sich kein Muskel. »Das ist meine Tochter.«

In diesem Augenblick gab etwas in Deni nach. Sie fasste sich an die Stirn, schloss die Augen und wünschte sich weit weg – an einen anderen Ort, gern auch in eine andere Zeit. Oder an Nicoles Krankenbett, um ihr drop Incoming mitzuteilen, dass dieser Schlamassel nicht mehr zu retten war.
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Ihr Gesicht war überall.

Deni starrte auf ihr Handy, bis die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. Ihre beste Freundin Vera hatte ihr eine Nachricht geschickt – der zugehörige Link führte zu einem Twitter-Account, den sie nicht kannte, der aber ein Foto von ihr zeigte. Sie hatte es heute schon mehrmals gesehen – ihr Kopf war darauf gesenkt, die Augen geschlossen, und sie hatte eine Hand an die Stirn gelegt. Es war bei dem gestrigen Desaster-Event entstanden. Zwar wusste sie nicht, wer es geschossen hatte, aber es hatte sich erstaunlich schnell im Internet verbreitet. Leute hatten offenbar Spaß daran, Texte darüberzulegen, die sie für witzig oder kreativ hielten.


Ich wollte nur einen ruhigen Arbeitstag. Stattdessen kam Raze.

Das war nicht der schlimmste Spruch, den sich irgendjemand ausgedacht hatte, aber auch nicht der harmloseste. Deni erinnerte sich an alle.


Wenn du merkst, dass du heute nicht fürs Brändelöschen, sondern fürs Anzünden gebucht wurdest.


Professionell bleiben, haben sie gesagt. Wird schon nicht so schlimm, haben sie gesagt.


Wenn du innerlich gekündigt hast, aber noch niemand Bescheid weiß.


Wenn du spürst, dass dein Lebenslauf gerade um einen Absatz kürzer wird.

Neben der kleinen Sprechblase unter dem Foto prangte eine Sechzig, neben dem Herzsymbol eine Zweihundertzehn. Sechzig Kommentare von Menschen, die Deni vermutlich nicht einmal kannten, und mehr als dreimal so viele hatten dem Foto ein Herz geschenkt. Menschen, die vielleicht darüber gelacht oder den Kopf geschüttelt oder es im schlimmsten Fall anderen gezeigt hatten.

»Wenn du nichts anderes zu tun hast, als Blödsinn im Internet zu suchen«, murmelte sie und legte das Handy auf den Küchentisch. Es war ein warmer Augusttag, aber trotzdem waren ihre Hände kalt, weil sie wie bereits gestern den Fehler gemacht hatte, sofort nach dem Aufwachen ihre Nachrichten zu lesen. Sie war aufgebracht, dass alles so gekommen war, wie sie befürchtet hatte, aber das bereitete ihr auch Sorgen.

Der verhängnisvolle Auftritt von Raze war zwei Tage her. Seitdem hatte Nicole dreimal angerufen, klang noch immer krank und war nicht glücklich darüber, wie das Event abgelaufen war. Genauer gesagt schwankte sie zwischen entsetzt, beunruhigt und ungehalten.

Deni hatte jedes Gespräch möglichst professionell hinter sich gebracht, hinterher aber stets auf einen Boxsack einschlagen wollen. Schließlich war sie diejenige gewesen, die sich gegen einen E-Sportler ausgesprochen hatte, dessen Onlineauftritt zwar jung und trendy war – aber überhaupt nicht zu Strivex passte. Nicole hatte von Anfang an nicht auf sie hören wollen, und nun war das Kind in den Brunnen gefallen.

Nachdem Raze die Tochter des Bürgermeisters für dessen Frau gehalten hatte, war er schnell hinter der Bühne verschwunden, nicht gewillt, seinen Vertrag zu erfüllen und bis zum Schluss der Veranstaltung zu bleiben. Deni hatte improvisieren müssen und rasch zwei Kollegen überredet, die neuen Modelle auf der Bühne zu präsentieren.

Die Presse hatte eher spärlich über die Präsentation des EcoX berichtet, dafür aber umso mehr über das Pressedebakel. Frau Peters von der Neuen Osnabrücker Zeitung hatte es sogar als Desaster betitelt, und im lokalen Radio war von der entsetzten Pressefrau die Rede. Alles in allem war mehr über Deni und die Pannen der Veranstaltung in den Medien gelandet als über den Schuh.

Deni starrte aus dem Fenster in den blauen Himmel und rieb sich den Nacken. Und dann diese Fotos! Sie war sicher, dass sie auch unter den Kollegen kursierten, und war froh um das Wochenende. Ihr graute vor morgen, wenn sie wieder in die Firma fahren und mit Herrn Wilmers reden musste. Sie würde den Kopf hinhalten müssen, dabei hatte sie mit aller Kraft versucht, die Katastrophe abzuwenden.

»Unter die Räder kommen, nennt man das wohl.« Sie starrte in den kleinen Spiegelmagneten an ihrem Kühlschrank, mit dem sie ein Foto von sich und Vera befestigt hatte. Das Grau ihrer Augen wirkte düsterer als sonst, sodass der goldene Fleck an der linken Iris fast rötlich schimmerte.

Deni öffnete den Kühlschrank und nahm die Plastikdose mit der Apfeltarte heraus. Sie hatte sie vor dem Presseevent gebacken, weil es ihre Nerven beruhigte, wenn sie in der Küche werkelte. Das meiste hatte sie verteilt, an Nachbarn, Freunde und ihre Mutter, doch dieses letzte Stück würde sie jetzt genießen.

Sie zog den Deckel ab und atmete den süßlich-schweren Duft des Calvados ein, in den sie die Apfelscheiben vor dem Backen eingelegt hatte. Gerade als sie die Besteckschublade öffnete, klingelte ihr Handy. Zum Glück zeigte das Display Veras Namen, also nahm sie den Anruf an.

»Hast du meine Nachricht bekommen?«, fragte Vera statt einer Begrüßung. Sie klang ein wenig atemlos, wie immer, wenn sie sich für etwas begeisterte.

Deni gab der Dose mit dem Kuchen einen Schubs. »Dir auch einen wundervollen Tag. Wenn du das Foto meinst, hättest du mir lieber eins von Chris Hemsworth schicken sollen.«

»Aber du siehst gut darauf aus! Hatte ich dir nicht gesagt, dass du die blaue Bluse tragen sollst? Sie ist absolut geschäftstauglich, verrät aber trotzdem, dass du eine tolle Figur hast.«

Deni seufzte. »Ich würde mit Freuden auf der nächsten Veranstaltung einen Kartoffelsack tragen, wenn so was wie vorgestern nicht noch mal passiert.« Sie zögerte. »Falls es denn eine nächste Veranstaltung für mich geben wird.«

Veras Schnauben klang aufgebracht. »Wieso denn nicht? Die werden dich wohl kaum abmahnen.«

»Nein«, sagte Deni und drehte die Gabel in den Händen. »Natürlich nicht. Aber sie werden einen Sündenbock suchen, und da stehe ich in der ersten Reihe.«

»Und genau deshalb rufe ich dich an. Um dich abzulenken! Die Zwillinge und ich wollen heute Abend in die Pianobar, und du solltest mitkommen, vor allem nachdem du dich das gesamte Wochenende über eingebuddelt hast.«

Das hatte sie wirklich. Nach dem Eklat hatte sie keine Lust auf Menschen und Diskussionen gehabt und stattdessen ihre Wohnung geputzt, ihr Lieblingsalbum von Keaton Henson gehört, lange gebadet und sich letztlich bei einer riesigen Portion Eiscreme Tatsächlich … Liebe angesehen. Dennoch – oder vielleicht gerade deshalb? – war es ihr schwergefallen, auf andere Gedanken zu kommen.

Sie stach ein Stück Kuchen ab und schob es sich in den Mund. Als sich der fruchtige Geschmack auf ihrer Zunge ausbreitete, huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht. Seit sie sich erinnern konnte, backten ihre Mutter und sie den Kuchen auf genau diese Weise. Im Laufe der Jahre hatten sie zwar mehrere Varianten ausprobiert, waren aber stets zum Ursprungsrezept zurückgekehrt. Ihre Tante Caro hatte es bei einem ihrer Deutschlandbesuche aus der Normandie mitgebracht, und allein der Duft entführte Deni jedes Mal an einen Ort, der nach butterweichem Gebäck und einem Hauch salziger Gischt schmeckte, wo sich raue Klippen und blühende Wiesen trafen und das Meer im Hintergrund glitzerte.

»Deni?«

»Hm?«

»Isst du gerade Kuchen?«

»Woher weißt du das?«

Ein leises Lachen drang durch die Leitung. »Weil du das oft machst, wenn du Stress hast, und außerdem waren da Kaugeräusche, als ich dir erzählt habe, wie sexy der neue Kellner in der Pianobar ist. Der übrigens ein weiterer Grund ist, warum du mitkommen solltest.«

Deni verzog das Gesicht. »Mir steht der Sinn gerade nicht nach Öffentlichkeit – und du brauchst mich nicht, um mit dem Kellner zu flirten. Nachher erinnert er mich noch an Raze, weil er zum Beispiel Chucks trägt, und dann wär ich vielleicht unfreundlich zu ihm.«

»Sag jetzt nicht, dass du dich lieber mit einem Buch aufs Sofa legen willst.« Vera klang streng. »Denn wir wissen beide, dass du dann bloß wieder grübeln wirst, wie du den Reinfall mit diesem Space hättest verhindern können. Und das bringt einfach nichts, weil du nicht in der Zeit zurückreisen kannst.«

Trotz allem musste Deni lächeln. Vielleicht lag es an der Apfeltarte, vielleicht aber auch daran, dass Vera so hartnäckig war. »Raze«, sagte sie. »Er heißt Raze.«

»Das spielt keine Rolle. Wir werden ihn niemals wiedersehen, also kann ich ihn nennen, wie ich will. Trottel passt auch gut. Also, was sagst du? Wir lenken dich heute Abend ab, du wirst ein bisschen Spaß haben und erst morgen früh wieder in den Arbeitsmodus rutschen. Können wir uns darauf einigen?«

Morgen früh.

Deni wurde unruhig, wenn sie daran dachte. Morgen würde Herr Wilmers hundertprozentig mit ihr reden wollen – und mit Nicole, sollte sie nicht noch krankgeschrieben sein. Es würde kein angenehmes Gespräch werden, und ihr graute davor zu erfahren, welchen Schaden Raze’ Auftritt der Vermarktung des EcoX zugefügt hatte.

Allerdings lag Vera richtig – es würde sich nichts ändern, wenn sie wieder und wieder über die Situation nachgrübelte. Besser, sie lenkte sich ab. Ein Glas Weißwein war okay, da konnte sie noch einen klaren Kopf behalten.

Sie ließ die Gabel über der Tarte kreisen und atmete noch einmal das Aroma ein.


Landschaften mit sanften Hügeln und den geheimnisvollen Küstenklippen der Normandie, hinter denen das Meer rauscht. Dazu Sonne im Gesicht, ein Glas Cidre und ein süßer Crêpe.

»Okay«, sagte sie. »Ich bin dabei.«

Die Pianobar war gut besucht für einen Sonntagabend. Deni war schon zweimal hier gewesen, doch stets nur für ein Getränk im vorderen Bereich, wo sich auch die Theke befand. Vera, Johanna und Leonie gingen jedoch nach hinten durch, wo sich ein großer Wintergarten befand. Die Terassentüren standen offen und ließen die angenehme Abendluft herein. Es roch nach Kaffee – die Bar war für ihre ungewöhnlichen Kreationen bekannt, und die Gäste hatten offenbar nichts dagegen, diese auch um kurz vor acht noch zu probieren – und etwas schwächer nach Parfüm, Alkohol und Gebratenem.

»Ecktisch!«, riefen Leo und Jo und rasten los, wobei sie sich elegant um den Kellner herumschlängelten – eine rechts, die andere links.

Deni grinste. Sie kannte die beiden bereits ihr halbes Leben, und hin und wieder benahmen sie sich wie die Zwillinge, die sie nun mal waren, auch wenn sie sich optisch nicht sehr ähnelten. Jo war hochgewachsen und konnte sehr ernst wirken mit ihren dunklen Haaren und Augen, während Leo kleiner und sanfter war mit dem Braunschimmer in ihren Locken und dem herzförmigen Gesicht. Früher hatten ihre Familien auf derselben Straße gewohnt, und erst das Studium hatte ihre Wege für eine Weile getrennt. Sie hatten jedoch Kontakt gehalten und waren allesamt wieder in Osnabrück gelandet. Wenn es jemand neben Vera schaffte, Deni abzulenken, dann die Becker-Zwillinge.

Vera stieß sie an und zwinkerte ihr zu. »Du hast schon jetzt wesentlich bessere Laune.«

Beinahe hätte Deni nach ihren Mundwinkeln getastet. »Vermutlich hattest du recht, und ich hab einfach etwas Abstand von der gewohnten Umgebung gebraucht.«

»Natürlich hatte ich recht«, sagte Vera im Brustton der Überzeugung. »Wohnung, trübe Gedanken, Schlabberlook – für nichts davon ist heute Abend Platz.«

Deni zog eine Grimasse, als sie sich erinnerte, wie sie am Ende ihres Telefonats betont hatte, nie wieder Sneaker zu tragen. »Alles andere, meinetwegen sogar Cowboystiefel, aber keinen Sportschuh«, hatte sie gesagt. Heute hatte sie sich für ein Paar Ballerinas mit Goldverzierungen entschieden, die gut zu ihrem lockeren schwarzen Jumpsuit passten. Schmuck trug sie wie immer wenig, lediglich schlichte Ohrringe sowie den Vogelanhänger, den Tante Caro ihr zu ihrem zehnten Geburtstag geschenkt hatte. »Der stammt aus einer Schmuckwerkstatt auf dem Mont-Saint-Michel«, hatte sie damals mit geheimnisvollem Blick gesagt. »Das ist eine Gezeiteninsel, bei Flut ist sie vom Festland abgeschnitten. Der Vogel stört sich aber nicht daran, er symbolisiert Freiheit, meine Kleine, und die wünsche ich dir. Sei frei und tu immer nur das, was du möchtest. Nicht, was andere von dir erwarten.«

Denis Mutter hatte damals die Augen verdreht, aber die beiden Frauen waren nun einmal sehr unterschiedlich: die ältere Anja stets auf Sicherheit, Ordnung und Stabilität bedacht, ihre Schwester Caro ein Freigeist, der in einem Campervan in der Normandie lebte und ihren Lebensunterhalt damit finanzierte, selbst gemachte Köstlichkeiten auf Feiern und anderen Veranstaltungen zu verkaufen.

Deni strich über die filigranen Flügel des Anhängers und entschied, sich Tante Caros Grundsatz zu Herzen zu nehmen und den Abend nach ihren Wünschen zu gestalten. Sie würde sich Cocktails bestellen statt nur einen Wein, eine gute Zeit haben und das Geschäftliche auf den nächsten Tag verschieben.

Leo schwenkte die Karte, als sie sich auf den Platz neben ihr fallen ließ. »Jo und ich haben schon einen Blick reingeworfen und können uns nicht entscheiden, jede von uns muss also drei Cocktails probieren. Gut, dass du fährst, Vera!«

Die strich sich theatralisch die dunklen Haare zurück und nahm neben Johanna Platz. »Das auch noch. Dabei scheint mein Kellner heute nicht mal hier zu sein«, sagte sie und zog einen Schmollmund.

Deni war die Einzige in der Runde, die keinen Wagen besaß, und seit dem Unfall vor einem halben Jahr setzte sie sich nur noch in absoluten Notfällen hinters Steuer. Bis heute erinnerte sie sich genau, wie plötzlich vor ihnen Scheinwerfer aufgetaucht waren und ihre Hände gezittert hatten, weil das fremde Auto direkt auf sie zuhielt und ihr kaum Zeit zum Ausweichen blieb. Björn auf dem Beifahrersitz hatte ihr etwas zugebrüllt, an das sie sich nicht erinnerte, und sie hatte das Steuer so hart sie konnte zur Seite gerissen. Auch wenn niemand verletzt worden war und Deni wusste, dass sie keine Schuld trug, sondern der andere Wagen ihr die Vorfahrt genommen hatte, war es ein einschneidendes Ereignis gewesen. Und ganz nebenher der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und dafür gesorgt hatte, dass sie sich endlich von Björn trennte.

Eigentlich hatte sie schon einige Wochen, wenn nicht Monate darüber nachgedacht, weil zwischen ihnen nur noch Gewohnheit herrschte. Selbst Björns Küsse – zur Begrüßung, zum Abschied, zu besonderen Gelegenheiten wie Geburtstagen oder wenn er Sex wollte – hatten sich stets gleich angefühlt. Nachdem er ihr vorgeworfen hatte, bei dem Unfall nicht schnell genug reagiert zu haben – und mehrmals betonte, dass er eleganter ausgewichen wäre –, statt sie einfach in den Arm zu nehmen, hatte sich in ihr ein Hebel umgelegt. Am Folgetag hatte sie ihm erklärt, dass ihre Beziehung nicht mehr das war, was sie wollte. Dass die Nähe zwischen ihnen verschwunden war und er sich im Laufe der zwei Jahre, die sie zusammen gewesen waren, mehr und mehr in ihre Entscheidungen eingemischt, sie kritisiert und eingeengt hatte.

Björn hatte sie zunächst nicht ernst genommen, dann versucht, sie mit Argumenten umzustimmen, die in seinen Augen sicher logisch klangen – wie beispielsweise, dass sie ein gutes Team waren oder doch bereits so viel Zeit in ihre Beziehung investiert hatten –, aber jedes einzelne hatte Deni nur weiter von ihm weggetrieben. Denn er hatte kein einziges Mal das Wort Liebe erwähnt.

Inzwischen fühlte es sich an, als wäre die Sache mit Björn bereits Jahre her – auch ein Indiz, dass ihre Entscheidung die richtige gewesen war.

Leo boxte sie gegen die Schulter und riss sie in die Gegenwart zurück. »Hast du überhaupt zugehört, Deni? Ich sagte, wenn, dann lässt Vera ihren Wagen stehen, und wir nehmen ein Taxi.«

»Super Idee«, sagte Vera spöttisch und schnappte sich die Karte. »Und du holst mich morgen früh zu Hause ab und fährst mich her, damit ich ihn abholen kann?«

»Ich hab Urlaub«, sagte Leo. »Aber für dich würde ich das tun.« Der Kellner trat an ihren Tisch, und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Deni entschied sich für einen Vanilla Smash mit Wodka, viel Apfel und Minze, da sie mit der Apfeltarte vorhin auf den Geschmack gekommen war.

»Also«, sagte Jo, lehnte sich zurück und zupfte an ihren Haaren, die sie im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester nur fingerlang trug. »Leo und ich haben übrigens ein schickes kleines Hotel in London gefunden, das Butler Inn.«

»Wie Gerard Butler«, warf ihre Schwester ein. »Der ist ziemlich heiß.«

»Und Schotte.«

»Na und? Das macht ihn nur noch heißer«, sagte Leo mit verzücktem Blick. »Ich kann es kaum erwarten! Mein letzter Urlaub ist schon so lange her!«

»Ja, genau zwei Monate«, sagte Vera trocken. »Ich muss es wissen, ich war mit dir in Vilnius. Aber Deni, was gibt’s Neues bei dir? Geht es deiner Mutter besser?«

»Schwer zu sagen.« Deni fand es süß, wie die drei versuchten, sie mit anderen Themen abzulenken. Und es funktionierte. »Ich glaube, dass sie irgendwas auf dem Herzen hat, aber sie will nicht darüber reden. Immer wenn ich nachhake, wechselt sie das Thema.«

Noch eine Sache, die ihr Kopfzerbrechen bereitete. Ihre Mutter hatte sich vor Kurzem den linken Fuß gebrochen. Laut den Ärzten war alles bestens geheilt, und sie hatte auch keine Schmerzen. Trotzdem wirkte sie nachdenklich und in sich gekehrt, manchmal regelrecht traurig, doch sie rückte einfach nicht mit der Sprache heraus.

»Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt?«, grübelte Vera. »Ich würde es ihr wünschen.«

»Aber warum sollte sie dann traurig sein?«, warf Jo ein. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

Auch Deni war nicht überzeugt. Zwar gönnte sie ihrer Mutter ein neues Glück, glaubte aber nicht daran. Ihr Vater war früh gestorben – sie war gerade fünf Jahre alt gewesen –, und seitdem spielten Männer keine Rolle mehr im Leben von Anja Baltes. »Das würde sie mir erzählen. Abgesehen davon betont sie immer, dass sie zufrieden ist und keine Zeit hat für einen neuen Mann.« Wobei sie das nicht ganz glaubte. Ja, ihre Mutter hatte ein erfülltes Leben mit Freunden, ihren Hobbys und der Arbeit in einem Naturkostladen. Trotzdem war sie traditionell und auch ein wenig altmodisch erzogen worden – zu einem Leben, das man als Paar verbrachte. Und es war ja auch schön, seine Zeit mit jemandem zu teilen – wenn es der oder die Richtige war.

»Hm«, sagte Vera und legte in diese eine Silbe mehr Aufforderung als andere in einen ganzen Satz. »Ich hoffe ja, dass du nicht nach ihr schlägst.«

»Du übertreibst«, sagte Deni und lachte. »Ich bin seit sechs Monaten Single und nicht seit über zwanzig Jahren!« Trotzdem hallten Veras Worte in ihrem Kopf nach. Seit Björn war in Sachen Beziehungen wenig bei ihr passiert. Genau genommen gar nichts. Sie hatte sich in ihre Arbeit gestürzt und den Gedanken ans Daten vorläufig beiseitegeschoben.

Leo beugte sich vor, warf einen unauffälligen Blick zur Seite und deutete dann so energisch mit dem Kinn hinüber, dass ihre Bemühungen im selben Atemzug zunichtegemacht wurden. »Das könntest du schnell ändern, wenn du wolltest. Zumindest starrt dich der Typ da drüben schon die ganze Zeit über an.«

Johanna fuhr so abrupt herum, dass Deni und Vera zeitgleich aufstöhnten.

»Sehr dezent, Jo«, tadelte Vera.

Johanna, die sich wieder umgewandt hatte, hob eine Augenbraue. »Er ist blond und damit nicht dein Typ, Deni, aber du könntest trotzdem einen Blick riskieren. Er hat schöne Arme und ein interessantes Gesicht. Und die Klamotten sind auch in Ordnung.«

Deni wünschte sich, der Kellner würde mit den Cocktails auftauchen und die Zwillinge auf andere Gedanken bringen. »Ich bin wirklich nicht in …«

Johanna dachte gar nicht daran, zuzuhören, sondern fasste sie an den Schultern und drehte sie so energisch um, dass Deni sich nicht wehren konnte. Sofort wurden ihre Wangen warm. Sie war nicht übermäßig schüchtern, aber das war ihr nun wirklich zu offensichtlich. Da es noch unangenehmer gewesen wäre, so zu tun, als wäre nichts geschehen, schenkte sie dem Fremden drei Tische weiter ein Lächeln und zuckte mit hilfloser Miene die Schultern.

Jo hatte recht – in beiden Belangen: Ihr Typ war er nicht, doch er hatte sicher auch keine Probleme, jemanden kennenzulernen mit diesem Lächeln, das zu einem lockeren Gespräch ohne Verpflichtungen einlud. Er trug ein schlichtes, gut sitzendes Hemd zu einer hellen Hose und hatte sich das blonde Haar zur Seite gestrichen. Vor ihm stand ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Wasser? Gin? Wartete er auf jemanden oder war er hier, um jemanden kennenzulernen?

Deni wollte sich wieder abwenden, als sein Lächeln breiter wurde. Im nächsten Moment stand er auf und kam auf sie zu.

»Na wunderbar«, murmelte sie. »Danke, Jo.«

»Gern geschehen«, kam die vergnügte Antwort, und die Zwillinge rückten dichter zusammen, wie um eine Vorführung im Kino zu genießen.

Deni schaffte es noch, Vera einen ratlosen Blick zuzuwerfen, die ihn halb ungerührt, halb amüsiert erwiderte, dann hatte der Fremde ihren Tisch auch schon erreicht.

»Entschuldigung, dass ich diese faszinierende Runde einfach so störe«, sagte er, konzentrierte sich aber auf Deni. So sehr, dass sie sich irritiert fragte, ob sie ihn kannte. Vielleicht war sie mit ihm zur Schule gegangen, und er hatte sich seitdem optisch stark verändert? Er wirkte selbstbewusst, als hätte er ein Ziel vor Augen, das er mit Höflichkeit und seinem Lächeln erreichen wollte.

»Schon okay«, sagte sie und ging in Gedanken mögliche Kandidaten durch. Aber nein, ihr fiel nicht ein, wer er sein mochte, und sie hatte ein gutes Gedächtnis. Ein wenig seltsam war die Situation schon, und sie musste zusehen, wie sie ihn am elegantesten wieder loswurde.

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich denke, ich kenne Sie.«

Also doch! »Sicher?« War er ein Kunde von Strivex, mit dem sie einmal zu tun gehabt hatte? Ein Geschäftspartner? Jemand aus der Nachbarschaft? War sie ihm womöglich auf einer Feier bei Freunden begegnet? Oder im Schlossgarten? Manchmal ging sie in der Mittagspause dort spazieren.

Sosehr sie sich anstrengte, ihr Gedächtnis wollte keinen Namen ausspucken. »Tut mir leid, aber Sie müssten mir auf die Sprünge helfen.« Sie ignorierte, dass sich die Zwillinge gegenseitig anstießen, als wären sie sechzehn.

Er trat noch einen Schritt näher. Mit unbeirrtem Lächeln griff er in seine Hosentasche und zog ein Handy hervor, tippte kurz darauf herum und hob den Kopf. »Sie sind die entsetzte Pressefrau, stimmt’s?« Er drehte das Handy so, dass Deni das Display sehen konnte.

Da war ihr Gesicht, der Kopf gesenkt, die Hand gegen die Stirn gedrückt.

»Mein Name ist Ben Klostermann, und ich schreibe für die …«

»Echt jetzt?«, platzte es aus Deni heraus, und wider Erwarten verstummte er. »Haben Sie wirklich nichts Besseres zu tun? Katzenvideos gucken vielleicht? Oder Ihre Tastatur in Brand setzen?«

Er versuchte sich an einem vertraulichen Grinsen. »Hören Sie, ich …«

Vera stand so energisch auf, dass ihr Stuhl über den Boden schabte. »Bitte lassen Sie uns in Ruhe und stecken verdammt noch mal das Handy weg.« Sie klang so energisch, dass die meisten nicht protestiert hätten.

Ben Klostermann versuchte es trotzdem.

Deni wandte sich ab. Sie war Vera unendlich dankbar, dass sie sich um ihn kümmerte, und wünschte sich, sie wäre niemals hergekommen. Es war ein Fehler gewesen, sich so schnell wieder in die Öffentlichkeit zu wagen. Osnabrück galt zwar als Großstadt mit seinen über hundertfünfzigtausend Einwohnern, aber wenn es um Klatsch und Tratsch ging, verwandelte es sich in ein Dorf. Schon spürte sie die Blicke der anderen Gäste auf sich ruhen, und auch das Gemurmel im Raum hatte sich verändert.

»Mist«, zischte Leo, und Jo fuhr irgendwen an, dass er woanders hingucken sollte.

Deni fluchte leise. Was ein schöner, entspannter Abend hatte werden sollen, war zu einem Balanceakt mutiert, bei dem sie vorgeben musste, dass alles an ihr abprallte, damit die anderen Gäste irgendwann das Interesse an ihr verloren. Nur hatte sie wahrhaftig keine Lust, den Abend in vorgespielter Unbekümmertheit zu verbringen.

»Tut mir leid«, sagte Jo und griff nach Denis Hand. »Das wollte ich nicht. Er sah nicht aus wie jemand von der Presse, mehr wie … keine Ahnung, ein Tennislehrer. Oder jemand, der gern surft.«

In diesem Augenblick trat der Kellner an ihren Tisch und stellte die Cocktails vor ihnen ab.

Deni nutzte den Moment, um in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie zu kramen. Sie zog einen Zehn-Euro-Schein hervor und legte ihn neben ihr Glas. »Ich geh nach Hause.«

»Aber Deni!«, rief Leo, und auch Johanna protestierte.

Sie winkte ab und stand auf. »Lasst euch von mir den Abend nicht verderben. Trinkt meinen Cocktail für mich und sagt mir morgen, dass ich den besten Geschmack von allen habe.«

Die Zwillinge protestierten weiter, und Deni war froh, als Vera neben ihr auftauchte. Ihre Augen blitzten vor Empörung.

»So ein Idiot! Ich habe ihn zum Eingang begleitet und darauf geachtet, dass er nicht draußen vor der Bar wartet. Er ist definitiv weg, mach dir keine Sorgen. Und sollte er zurückkehren, bekommt er den Inhalt meines Glases ins Gesicht oder gern auch diese Hand.« Sie hielt die Rechte in die Höhe. Dann bemerkte sie die Handtasche über Denis Schulter und nickte. Vera überredete sie immer gern, etwas zu unternehmen, doch sie wusste auch, wann sie sich zurückhalten musste.

»Danke, Vera«, sagte Deni und drückte sie kurz an sich. »Sei mir nicht böse, aber ich bin auch weg. Ich nehm ein Taxi nach Hause. Nach der Begegnung mit diesem Möchtegern-Paparazzo wäre ich mit den Gedanken einfach nicht mehr hier.«

»Es sei denn, du trinkst möglichst schnell nacheinander drei Cocktails«, sagte Vera und lächelte mitfühlend. »Nein, Quatsch, ich versteh dich. Es ist eine Sache, wenn dieses Foto von dir im Netz kursiert, aber eine andere, wenn man in der Öffentlichkeit belästigt wird. Der Kerl wollte echt ein Bild von dir machen und hat auch was von einem Interview gebrabbelt.« Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ob sich Angelina Jolie und Taylor Swift so fühlen?«

Deni verzog das Gesicht. »Na, immerhin verdienen die beiden ein klitzekleines bisschen mehr als ich und müssen sich nicht darum sorgen, dass sie ihren Job verlieren, nur weil die Reporter zu oft über sie berichten.«

»Ach wo, niemand verliert hier irgendwas.« Vera strich ihr über den Arm. »Du rockst das morgen. Es war immerhin nicht deine Schuld, sondern die deiner Vorgesetzten. Ruf mich an, wenn du mit deinem Chef gesprochen hast, ja? Oder schick uns kurz eine Nachricht in den Chat.« Sie deutete über die Schulter zu Leo und Jo.

»Mach ich. Euch noch viel Spaß.« Deni winkte den Zwillingen und bahnte sich dann den Weg zum Ausgang. Hier und dort streifte sie noch ein Blick, doch die meisten Gäste hatten sich wieder ihren Gesprächspartnern zugewandt.

Sie hielt den Atem an, als sie nach draußen trat, doch Vera hatte ganze Arbeit geleistet: Von Ben Klostermann war nichts mehr zu sehen.
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Niemals zuvor hatte sich Deni in Herrn Wilmers’ Büro so nervös gefühlt. Es war gemütlich eingerichtet mit den Wänden in dezentem Pastellgrün und gerahmten Fotografien, die ihr Chef auf seinen Tauchgängen im Ausland gemacht hatte. Bislang hatte sie die bunten Fische stets als fröhlich und beruhigend empfunden, doch jetzt sah sie in den großen Augen und geöffneten Mündern Hilflosigkeit und Erstaunen. Warum war ihr noch nie zuvor aufgefallen, dass es neben Kaffee auch verhalten nach altem Rauch roch?

»Natürlich trägt keine einzelne Person die Schuld an dem Debakel, Frau Baltes«, sagte ihr Chef von seinem Platz hinter dem Schreibtisch.

Deni überlegte, ob sie nicken sollte, hielt es aber für überflüssig. Sie war nicht hier, um sich zu rechtfertigen, sondern um endlich Gewissheit zu bekommen, ob sie mit Konsequenzen rechnen musste – und mit welchen. Sie verlagerte ihr Gewicht, da sich die Lehne des Besucherstuhls in ihren Rücken bohrte.

Herr Wilmers blickte auf den riesigen Monitor, und auf einmal kam ihr der Gedanke, dass es neue Berichte über die entsetzte Pressefrau geben mochte, die sie noch nicht kannte. Womöglich hatten nach den Tages- auch die Wochenzeitungen die Geschichte aufgegriffen. Das wäre fatal, denn damit würde die sich noch länger in der Welt halten.

»Trotzdem«, fuhr Herr Wilmers fort, »hat diese Sache nicht nur einen faden Beigeschmack – ganz abgesehen von dem Geld, das wir ohne die gewünschten Resultate in unsere Kampagne investiert haben –, sondern wird sich womöglich auf die Verkaufszahlen auswirken. Aber das ist es nicht, was mir momentan am meisten Bauchschmerzen bereitet.«

»Nicht?«, fragte Deni ungläubig und zupfte an ihrem Rock. In ihren Augen genügte das bereits, um ihrem Chef nicht nur Schmerzen, sondern regelrechte Krämpfe zu bescheren.

Er schüttelte knapp den Kopf. Jürgen Wilmers war ein Mann der sparsamen Gesten, was es manchmal erschwerte, ihn richtig einzuschätzen. »Was mich am meisten stört, sind die dauernden Anfragen der Journalisten und … dieser Influencer und Blogger, die an jede Adresse mailen, die sie auf unserer Website finden. Alle wollen mit Ihnen reden oder ein Foto machen, und manche fordern sogar eine Telko mit mir, Ihnen und diesem schrecklichen Kerl, den Sie für die Präsentation unseres EcoX angeschleppt haben.«

Nun richtete sich Deni auf, obwohl sie vorgehabt hatte, sich nicht dazu zu äußern. »Ich möchte keine Kollegen beschuldigen, Herr Wilmers, aber Sie wissen, dass das mit dem Anschleppen so nicht korrekt ist.«

Er verengte die Augen – nur eine Winzigkeit, doch es genügte. »Sie sind Teil meiner Kommunikationsabteilung, Frau Baltes, und damit haben Sie diesen Kerl eingeladen. Auf wessen Mist die Idee gewachsen ist, spielt für mich keine Rolle. Die gesamte Abteilung hat versagt. Dazu kommt leider, dass Sie seitdem einen kruden Ruhm erlangt haben. Auf eine Weise, die ich nicht mit Strivex in Verbindung gebracht sehen möchte, weil das nicht nur unser Unternehmen, sondern auch und vor allem das Produkt in einem falschen Licht darstellt.«

Da hatte er leider einen Punkt. »Das gefällt mir ebenso wenig wie Ihnen«, sagte sie. Wäre die ganze Sache auch so schlimm gewesen, wenn sie einfach eine professionelle Miene gewahrt und das Event mit Raze durchgezogen hätte, als wäre es genau so geplant gewesen?

Diese Fragen hatte sie sich in der vergangenen Nacht unzählige Male gestellt, aber die Antwort fiel immer gleich aus: nein. Die Presse hätte sich dennoch über die Präsentation hergemacht; lediglich der Lächerlichkeitsfaktor wäre niedriger ausgefallen ohne all diese Fotos von ihr in den sozialen Medien.

Herr Wilmers schob seinen Stuhl zurück. »Ich möchte so schnell wie möglich wieder Ruhe in die Sache bringen. Daher ist es am besten, wenn Sie sich Urlaub nehmen.«

Damit hatte sie nicht gerechnet, aber es hätte auch schlimmer kommen können. »Frau Kubek ist noch nicht wieder auf dem Damm, und es wäre nicht fair, wenn sie sich jetzt allein um alles kümmern müsste.«

Er winkte ab. »Ich halte es sogar für sehr gut, wenn sie sich darum kümmert und jeder, der in Ihrer Abteilung anruft, nicht ausgerechnet Sie am Apparat hat. Haben Sie sich schon mal die Nachrichten auf der Mailbox angehört?«

Deni schüttelte den Kopf. Sie war heute noch nicht dazu gekommen, hatte nur kurz einen Blick in ihr überquellendes Mailpostfach geworfen und konnte sich denken, wie viele Leute Sprachnachrichten hinterlassen hatten – und worum es darin ging. »Nein.«

»Machen Sie eine Übergabe mit Frau Kubek, dann wird sie sich um alles kümmern.«

Deni hielt seinen Blick. »Reden wir hier nur von Urlaub?«

»Natürlich, Frau Baltes. Ich habe nicht vor, Sie gehen zu lassen. Ich möchte lediglich, dass Sie für eine Weile nicht für mein Unternehmen kommunizieren. Zumindest bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

»Ich glaube nicht, dass ich noch so viel Urlaub habe«, sagte sie – nicht sehr laut und mehr zu sich selbst.

Ihr Chef hörte sie dennoch. »Ich bin auch einverstanden, wenn Sie sich eine unbezahlte Auszeit nehmen. Für dieses Jahr stehen nur noch die üblichen Aktionen an, und die bekommen Ihre Kolleginnen auch ohne Sie hin. Ganz abgesehen davon möchte meine Nichte ihr Schülerpraktikum bei uns absolvieren, und da würde es passen, wenn sich Frau Kubek darum kümmert.«

Womit er auf seine Art nicht nur Deni bestrafte, sondern Nicole gleich mit: Tanja, seine Nichte, beschäftigte sich vorzugsweise mit ihrem Handy und ihrem Äußeren – jenseits davon weckte kaum etwas ihr Interesse.

Deni gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch genommen hatte. »Und ab wann soll ich diesen Urlaub nehmen?«

Er schürzte die Lippen, als hätte er nur auf diese Frage gewartet. »Am besten ab sofort.«

Deni blickte auf den Tisch, dann gab sie sich einen Ruck und hob den Kopf. »Ich kann mir nicht helfen, aber es kommt mir vor, als wollten Sie mich doch loswerden.«

Er stand mit einer energischen Geste auf. »Ich möchte Sie parken und wieder hervorholen, wenn sich die Wogen geglättet haben. Sie sind eine gute Mitarbeiterin, und ich schätze Ihren Einsatz. Und in dieser Position möchte ich Sie auch wieder haben – anstatt in der einer fragwürdigen Berühmtheit, die nicht zu unserem Image passt.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, ganz Entschlossenheit von den polierten Schuhen bis zum schlohweißen, dichten Haarschopf. »Sammeln Sie Ihre Ideen und Kräfte, bis das alles an uns vorbeigezogen ist.«

Sie fragte sich, ob sie überhaupt einschlagen sollte. Ihm fiel es natürlich leicht, von unbezahltem Urlaub zu reden, für sie standen trotz aller guten Worte noch immer Fragezeichen dahinter. Nicht nur, dass diese zusätzliche Freizeit für ihren Chef unvorstellbar war – in den Jahren, in denen sie für Strivex arbeitete, war er nicht einen Tag krank gewesen –, er musste auch keinen Gedanken daran verschwenden, was unbezahlter Urlaub bedeutete.

Nämlich keine Bezahlung.

Sie hatte sich zwar ein kleines Polster angespart, es aber eigentlich für Notfälle oder einen besonders schönen Urlaub eingeplant.

Nun, streng genommen war das hier ein Notfall.

»Also gut«, sagte sie, stand ebenfalls auf und schüttelte ihm die Hand. Der Druck seiner Finger war fest und seine Haut warm, ganz im Gegensatz zu ihrer. So förmlich waren sie sich in den vergangenen Jahren noch nie begegnet – aber das war wohl für sie beide eine seltsame Situation. »Ich erstelle ein Dokument für die Übergabe und bespreche alles Weitere mit Frau Kubek.«

Es war seltsam, die Firma um die Mittagszeit zu verlassen, und Deni schüttelte sich innerlich, auch wenn der warme Sommerwind ihre kinnlangen Haare sanft aufwirbelte, wie um sie zu begrüßen.

Sie hatte einen Großteil ihrer persönlichen Gegenstände in ihrem Rollcontainer verstaut und lediglich Schokolade und Kekse aus ihrer Schublade eingesteckt, aber es kam ihr trotzdem vor, als könnte ihr jeder ansehen, was geschehen war. Dass sie Urlaub nehmen musste, um dem Ruf von Strivex nicht weiter zu schaden. Wie sich wohl die Menschen in den USA fühlten, wenn sie von heute auf morgen gefeuert wurden und mit einem vollen Karton im Arm auf die Straße traten? Das musste schrecklich demütigend sein.

Nicole war nicht überrascht gewesen, als Deni von ihrem Gespräch mit Herrn Wilmers erzählte. Natürlich hatte ihr Chef bereits vorab mit ihr geredet, um sich zu vergewissern, dass sie Deni in den kommenden Wochen entbehren konnten. Nicole hatte die Entscheidung bedauert, konnte sich aber noch immer nicht dazu durchringen, den Fehler auf ihre Kappe zu nehmen. In ihren Augen bekam man jeden noch so starrsinnigen Geschäftspartner auf Spur, und genau das hatte sie auch von Deni in Bezug auf Raze erwartet.


Da hätte ich dich gern mit dem durchgeknallten Cowboy gesehen, Nicole.

Deni drehte sich um und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Was tat man mit einem ungeplant freien Montagnachmittag? Ihr Kampfgeist hatte es schwer in ihrer momentanen Situation. Trotz allem war es, als hätte sie einen gravierenden Fehler begangen. Und auch, wenn ihr rationaler Kopf dagegenhielt, drückte das Schuldgefühl auf ihren Bauch.

Ihr Handy klingelte, also stellte sie sich in den Schatten der großen Kastanie neben dem Gebäude und zog es aus der Handtasche. Die Nummer ihrer Mutter leuchtete auf.

Das war schon die zweite Besonderheit heute. Normalerweise hielt sich Anja Baltes akribisch an den Vorsatz, ihre Tochter nicht auf der Arbeit zu stören. Selbst damals, als sie wegen ihres Blinddarms ins Krankenhaus gekommen war, hatte sie sich erst am Abend gemeldet – nach acht, falls Deni Überstunden machen musste oder noch einen späten Termin hatte.

Hoffentlich war nichts passiert! Schnell nahm sie das Gespräch an. »Hallo, Mama. Was ist los?«

»Hast du schon Pause?« Ihre Mutter klang nicht, als ob sie Schmerzen hätte, dafür so bedrückt wie in den vergangenen Wochen, wenn nicht sogar noch mehr. Vielleicht war doch ein Mann im Spiel, und nun war was auch immer in die Brüche gegangen?

»Nein, ich habe … Urlaub.«

»Oh, davon hast du gar nichts erzählt.«

»Es war recht spontan.« Das war immerhin die Wahrheit, auch wenn sie noch nicht sicher war, ob sie ihrer Mutter alles erzählen sollte. Vielleicht später. Jetzt musste sie erst mal herausfinden, was geschehen war. Wenn es hart auf hart kam, würde sie bei ihr vorbeifahren und zuvor ein paar süße Teilchen in der Bäckerei holen. Hauptsache keinen Kuchen. In ihrer gesamten Familie war Kuchen verpönt, der nicht dem heimischen Backofen entstammte.

Die Stille in der Leitung dehnte sich, und das ungute Gefühl kratzte über Denis Rücken. »Mama? Bist du noch dran?«

»Kannst du vorbeikommen?« Auch das war ungewöhnlich. Ihre Mutter bat sie selten um einen Gefallen. Sie war der Meinung, dass alles warten konnte, solange es sich nicht um einen akuten Notfall handelte.

Deni verlagerte das Gewicht. »Natürlich, aber du machst mir ein bisschen Angst. Sag mir doch, worum es geht. Soll ich irgendwas mitbringen? Brauchst du was aus der Apotheke?«

»Nein.« Die Stimme am anderen Ende klang … schwach? »Nein, ich brauche nichts. Ich habe mir gerade Crêpes gemacht, aber irgendwie keinen Appetit. Eventuell möchtest du ja welche? Sie sind noch heiß.«

Was hieß, sie sollte sich beeilen. Diese Aufforderung brauchte Deni nicht mehr, sie war bereits auf dem Weg zur Haltestelle. »Ich nehme den nächsten Bus.«

»Das ist lieb, Denise. Bis gleich.«

Ehe sie etwas erwidern konnte, legte ihre Mutter auf. Deni ging das Gespräch noch einmal im Kopf durch und versuchte, etwas zwischen den Zeilen zu finden. Doch da war nichts. Nichts Eindeutiges jedenfalls.

Deni drückte sich die Handtasche gegen die Hüfte und rannte los.

In der Wohnung ihrer Mutter herrschte Stille. Der süße Duft von gebackenem Teig lag in der Luft, wie um sie daran zu erinnern, dass außerhalb ihrer Firma ein angenehmer Nachmittag auf sie wartete. Deni konnte nur hoffen, dass die düsteren Vorahnungen einfach nur ihrer eigenen Stimmung entsprangen. Dass alles in Ordnung war und sie sich auf dem Weg hierher lediglich in einer Gedankenspirale verfangen hatte.

»Ich bin da!«, rief sie und registrierte den Schlüssel ihrer Mutter in dem blauen Keramikschälchen im Flur und die Handtasche an ihrem Haken. Anja Baltes besaß genau zwei – eine zum Ausgehen und eine, die sie in Gebrauch hatte, bis sie praktisch auseinanderfiel. Erst dann war es Zeit für eine neue.

»Im Wohnzimmer«, kam die Antwort.

Deni schlüpfte aus ihren Schuhen, hängte die Jacke auf und ging an Küche und Gästezimmer vorbei in den letzten Raum am Ende der Diele. Hier war es hell und warm; einzelne Sonnenstrahlen fielen auf die Sitzecke mit den gestreiften Kissen und die Gemälde mit Meeresmotiven an den Wänden. Fenster und Balkontür boten wie immer einen streifenfreien Blick auf die Blumen in den Hängekästen. Nach der Wärme draußen war es hier vergleichsweise kühl – beinahe zu kühl –, und es juckte Deni in den Fingern, die Glastür zu öffnen.

Ihre Mutter saß an dem Esstisch in der Ecke und trug eines ihrer schlichten Lieblingskleider aus hellem Leinen, nur schien sie heute darin zu versinken, als wäre sie geschrumpft. Ihr helles, kinnlanges Haar war nicht so glatt gekämmt wie üblich, und sie wirkte älter, als würde diese seltsame Ruhe andere Falten in ihrem Gesicht hervorheben als sonst. »Das ging aber schnell«, sagte sie und schob den Teller vor sich an, auf dem ein Crêpe lag.

Nichts davon passte zusammen. Weder überzeugte Deni dieses Hochziehen der Mundwinkel, das weit von einem Lächeln entfernt war, noch hatte sie dermaßen beiläufige Worte zur Begrüßung erwartet, wenn die Augen ihrer Mutter so schimmerten wie jetzt. Als hätte sie geweint. Nicht dass sie das jemals zugegeben hätte. Ihre Eltern – Denis Großeltern – hatten sie dazu erzogen, stets die Fassung zu wahren, weil alles andere nicht schicklich war. Gefühle anderen gegenüber zu zeigen fiel ihr oft schwer, selbst wenn es sich um die eigene Tochter handelte.

Deni umarmte sie, nahm ihr gegenüber Platz und griff nach ihren Händen. »Was ist denn passiert?«

Die Kette am Hals ihrer Mutter hing schief, als hätte sie mit dem Anhänger gespielt, es aber irgendwann vergessen. Neben dem Teller lag ein Brief. Er war an einer Seite geöffnet, die Risskante ausgefranst.

»Mama?«

Der Druck an ihren Fingern verstärkte sich, als ihre Mutter durchatmete. Dann richtete sie sich auf, bis sie so kerzengerade auf ihrem Stuhl saß wie Herr Wilmers zuvor. Ihr Blick flirrte zum Briefumschlag. Das Stück Papier schien dort regelrecht zu lauern und nahm womöglich mit jeder Sekunde an Gewicht zu, bis es den Tisch durchschlagen und die Anspannung im Raum zur Explosion bringen würde.

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie dann, die Stimme leise, aber fest.

Deni nickte und wartete, auch wenn es ihr schwerfiel. Es würde nichts bringen, jetzt zu drängeln.

Ihre Mutter bewegte die Finger, berührte den Brief aber nicht, stattdessen seufzte sie. »Ich hätte es schon längst tun sollen, aber …« Sie zuckte die Schultern und wirkte unendlich hilflos.

In Denis Bauch kribbelte es auf unangenehme Weise, und sie schluckte dagegen an. Ihre Freundinnen hätte sie längst aufgefordert, endlich mit der Sprache herauszurücken, nur war das jetzt und hier keine gute Taktik. Sie ahnte, was dieses schon längst bedeutete: dass ihre Mutter verdrängt hatte, was auch immer sie belastete.

Darin war ihre kleine Familie gut. Besonders ihre Großeltern, die zwar in der Nähe lebten, mit denen sie aber bis auf die wichtigen Feiertage im Jahr nur wenig Kontakt hatte. Sie hielten Ansichten aufrecht, die Deni nicht teilte. Wenn es nach ihnen ging, sprach man nicht über Probleme, sondern sah weg, bis sie von selbst verschwanden. Leider hingen Probleme oft mit Gefühlen zusammen, die dann ebenfalls ignoriert wurden. Mit genügend Disziplin, hatte ihre Großmutter stets betont, konnte man sich in jeder Lebenslage zusammenreißen.

Die eigenen Töchter hatten sie genauso erzogen: adrett und sittsam, gehorsam und unauffällig sollten sie sich geben. Antiquiert-preußisch, hatte Vera es einmal genannt, und Deni stimmte ihr zu. Als Kind hatte sie sich bei ihren Großeltern nie wohlgefühlt, eingepackt in ein Kleid, das nicht knittern durfte, mit steifen Gesprächen bei Tisch, die meist klangen, als würden sich Fremde unterhalten und nicht Familienmitglieder, die sich gegenseitig stützen und in den Arm nehmen sollten, wenn man sich freute oder traurig war – oder einfach nur, weil man zusammenkam.

Gegen diese Erziehung kam Denis Mutter nur schwer an, auch wenn sie versuchte, vieles anders zu machen, besonders bei der eigenen Tochter. Tante Caro dagegen war schon als Teenager vor der sterilen Strenge geflüchtet und endgültig an ihrem achtzehnten Geburtstag, an dem sie nach Frankreich ausgewandert war.


Denis Vater war anders gewesen – zumindest ihrer Mutter zufolge, denn sie selbst erinnerte sich nur noch an wenige Momente, ehe er gestorben war. An seine dunklen Haare, die blitzenden Augen und sein Lachen. Es war leise gewesen, aber so einnehmend, dass andere verstummten, um ihm zu lauschen. Einmal hatte er sie im Haus ihrer Großeltern in die Luft geworfen und wieder aufgefangen, so lange, bis die beiden ihn gerügt hatten. »Er war ihnen stets ein Dorn im Auge«, hatte ihre Mutter einmal gesagt. »Weil er zu fröhlich und ihnen nicht streng genug war.«

Jetzt forschte Deni in ihrem Gesicht. »Soll ich den Brief lesen?«, fragte sie mit sanfter Stimme – und riss die Augen auf, als ihre Mutter ihn blitzschnell an sich nahm.

»Nein, ich …« Sie atmete aus. »Also gut. Es tut mir so leid, Denise. Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich es dir sagen soll, aber du warst so beschäftigt und aufgeregt wegen der Veranstaltung deiner Firma, und du hast so hart dafür gearbeitet.« Es klang liebevoll und stolz. Dann straffte sie den Rücken noch ein wenig mehr, als würde sie sich mit aller Gewalt zusammenreißen. »Aber heute kam dieser Brief, und da habe ich verstanden, dass ich von Anfang an nicht hätte warten dürfen.«

Sie legte ihn in ihren Schoß, und Deni erhaschte einen Blick darauf: mit Kugelschreiber in geschwungener Handschrift verfasst und an manchen Stellen verwischt oder mit Flecken verziert, als hätte der Umschlag eine lange Reise hinter sich. Wenn sie sich nicht irrte, handelte es sich bei der Briefmarke um eine französische – sie ähnelte denen, die auf all den Karten klebten, die sie zum Geburtstag, zu Weihnachten oder an Ostern erhalten hatte.

»Ist was mit Tante Caro?« Sie wusste selbst nicht, warum sie so locker klang, obwohl das Verhalten ihrer Mutter bewies, dass es sich um nichts Gutes handeln konnte. Vielleicht war das ihre, Denis Art, etwas Bedrohliches von sich zu schieben: weiter zu hoffen. So wie sie es bei dem Event ihrer Firma getan hatte.

Die Hoffnung verwandelte sich in Kälte, als die Lippen ihrer Mutter zu zittern begannen. »Sie ist gestorben, meine Kleine«, sagte sie. Die Worte stolperten jetzt hastig aus ihr heraus, als müsste sie das alles loswerden, bevor sie es selbst begriff. »Schon vor Wochen. Es kam sehr plötzlich, sie hatte eine Lungenembolie, und die Symptome … sie waren auf einmal da, und …« Die Worte kratzten mit jeder Silbe mehr, also räusperte sie sich und warf dabei einen Blick zum Fenster. In diesem Licht wirkte ihr Gesicht schmal, die Wangen eingefallen. »Sie ist sofort in ein Krankenhaus gekommen, aber ihr Zustand war sehr ernst, also …«

Deni rührte sich nicht, weil sie nicht konnte. Sie fühlte sich, als wäre alles in ihr zu Glas geworden und kurz davor, zu zerbrechen. Ein Teil von ihr hoffte, dass sie sich verhört hatte, und dass es doch noch ein Happy End gab.

»Ich hatte …« Wieder konnte ihre Mutter für einige Sekunden nicht weitersprechen, und ihr Blick irrte über den Tisch. »Ich hatte ihr noch geschrieben, aber ich vermute, der Brief hat sie nicht mehr erreicht.« Einen Moment lang war es still. »Im Grunde war er belanglos. Ich hab ihr von der Arbeit erzählt und davon, dass die Baustelle um die Ecke schon längst verschwunden sein sollte. Wie man eben schreibt, wenn man denkt, es ist noch Zeit.« Sie drehte den Brief in den Händen, um zu verbergen, wie nahe sie den Tränen war. Ihre Finger zitterten kaum merklich.

Deni fehlten die Worte. Die Luft schien aus dem Raum gesogen worden zu sein, aus ihrer Lunge, aus ihren Gedanken. »Was?«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang hohl. »Warum …«


Warum erzählst du mir das erst jetzt?

Die Frage schwebte unausgesprochen im Raum, brannte in ihrer Kehle, rauschte in ihren Ohren – aber etwas hielt sie zurück. Vielleicht die Hilflosigkeit, die sie empfand. Vielleicht auch die Art, wie ihre Mutter vor ihr saß, erschöpft und viel zerbrechlicher als sonst.

»Sie hatte ihrem Freundeskreis in Frankreich aufgetragen, uns erst zu informieren, wenn es … wenn alles vorbei ist«, sagte diese schließlich. »Ich habe von ihrem Tod erfahren, als sie bereits gestorben war.« Sie schüttelte den Kopf, aber Deni verstand, auch wenn das im ersten Moment völlig absurd war.

Und das tat am meisten weh.

Tante Caro hatte ihrer großen Schwester einen Teil der Trauer ersparen wollen, weil sie wusste, dass vieles schwer für sie geworden wäre: nicht unter Gefühlen zusammenzubrechen, die sie zum Großteil für sich behielt, sodass sie kein Ventil fanden und mit jedem Tag mehr schmerzten. Beim Tod der eigenen Schwester dabei zu sein, in einer fremden Umgebung, unter fremden Menschen, die zu Caros neuer Familie geworden waren. Zumal Caro ihrer alten Heimat vor so vielen Jahren den Rücken gekehrt und niemals auch nur in Erwägung gezogen hatte, zurückzukommen.

In dem Versuch, sich von ihren Eltern zu befreien, hatte sie in Kauf genommen, dass sie sich – zumindest räumlich – auch von ihrer Schwester distanzierte. Die zwei hatten sich stets gut verstanden, und Denis Mutter als die drei Jahre Ältere hatte sich oft um Caro gekümmert. Nachdem diese ihren Lebensmittelpunkt in die Normandie verlegt hatte, waren sie nur noch selten zusammengetroffen. Vielleicht zu selten, sodass Caro entschieden hatte, ihren Abschied von dieser Welt an Frankreich zu binden. Nur hatte sie dabei nicht bedacht, dass sich weder Sehnsucht noch Trauer von Landesgrenzen aufhalten ließen.

Deni schluckte, doch der Kloß in ihrem Hals rührte sich keinen Millimeter. Dafür brannten jetzt auch ihre Augen, und sie rieb mit einer Hand darüber. Es juckte ihr in den Fingern, den Brief an sich zu nehmen. Was hatte ihre Mutter gesagt? Man glaubte stets, dass noch Zeit blieb.


Wir haben uns so lange nicht gesehen, Tante Caro, und ich habe dich nie in Frankreich besucht. Immer ist etwas dazwischengekommen. Dabei wollte ich dir erzählen, was im vergangenen Jahr alles passiert ist. Ich wollte, dass du stolz auf mich bist.

Sie gab sich einen Ruck. »Wann ist die Beerdigung?«, stieß sie hervor – und wollte doch so viele andere Dinge sagen. Dass es ihr leidtat. Dass es ihr furchtbar naheging. Dass Tante Caro ein tolles Leben gehabt hatte, ungebunden und stets unterwegs mit ihrem Campervan samt Foodtrailer – ein Ensemble, das sie stets als Foodtruck bezeichnet hatte –, ohne Zwänge und mit dem Wind um die Nase.

Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie wischte sie hastig weg.

Ihre Mutter zog die Schultern hoch. »Caro ist bereits kremiert und beigesetzt worden«, sagte sie stockend, und jetzt klang sie anders. Müde und irgendwie leer. »Und heute kam dieser Brief, also …«

»Sie wurde schon beerdigt?« Deni riss die Augen auf. »Hast du davon gewusst?« Ihre Mutter schwieg und sagte damit alles. Und Deni hatte geglaubt, nicht noch fassungsloser sein zu können. »Du hast es gewusst, und du bist nicht mal hingefahren? Du hast mir nicht die Möglichkeit gegeben, mich von ihr zu verabschieden?«

»Das kannst du noch immer«, hauchte ihre Mutter und streichelte ihr über den Arm. Vielleicht hielt sie sich auch eher an ihrer Tochter fest.

»Ich …« Ein heiserer Laut entwich Deni. »Aber es ist doch was anderes, bei einer Beerdigung dabei zu sein, als hinterher am Grab zu stehen, Mama. Das kann man doch nicht nachholen. Warum hast du mich nicht selbst entscheiden lassen? Warum hast du für mich entschieden?« Die letzten Worte flüsterte sie.

Ihre Mutter zögerte. »Weil ich … einfach dachte, es wäre besser so, Schatz.«

Deni starrte sie an, als hätte sie gerade ein zweites Mal die Nachricht bekommen, dass ihre Tante tot war. Ohne es zu merken, hatte sie eine Hand auf ihre Brust gepresst, in der ihr Herz schmerzhaft schlug. Manchmal verstand sie ihre Mutter einfach nicht. Es war das eine, etwas beiseitezuschieben, weil man sich damit nicht befassen wollte, aber etwas ganz anderes, die Beerdigung der eigenen Schwester zu ignorieren. Sie öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Es würde nichts bringen, wenn sie ihre Mutter mit Vorwürfen überhäufte.

»Ich bin doch trotzdem traurig«, sagte sie stattdessen mit bemüht ruhiger Stimme. Die Worte klangen fast wie eine Entschuldigung, und das machte es noch schwerer. »Sogar noch mehr, weil ich mich nicht offiziell verabschieden konnte.«

»Für einen Abschied brauchst du keine Zeremonie, Denise.« Ihre Mutter räusperte sich, als müsste sie die Stimme stabilisieren, und versuchte sich an einem Lächeln, was ihr gründlich misslang. »Abgesehen davon habt ihr zwei euch in den vergangenen Jahren wirklich selten gesehen. Caro war für dich doch nur noch jemand, der uns hin und wieder besucht hat, nicht wahr? Wie eine … entfernte Bekannte. Es hätte dein Leben durcheinandergebracht und all deine Termine hier in Osnabrück, wenn du für die Beerdigung in die Normandie gereist wärst. Das wollte ich nicht. Du hast so hart gearbeitet.« Sie beugte sich vor und streichelte Denis Wange. »Und jetzt hast du doch auch genug zu tun. Die große Veranstaltung in deiner Firma muss doch bestimmt nachbereitet werden.« Natürlich, sie flüchtete sich wie immer in die äußeren Umstände. Abgesehen davon, dass ihre Gewichtung besagter Umstände übertrieben war, machten ihre Worte klar, dass sie noch nichts von dem Desaster bei Strivex mitbekommen hatte. Gut möglich, dass sie in den vergangenen Tagen wegen Tante Caros Tod keine Nachrichten gelesen oder gesehen hatte.

Deni ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. In einem Punkt hatte ihre Mutter nicht ganz unrecht: Sie hatte ihre Tante nur noch selten gesehen. Trotzdem war ihr Tod ein schlimmer Schlag.

Caro hatte ein Leben geführt, das so anders war als alles, was Deni kannte. Als Kind hatte sie geglaubt, Caro wäre in Wahrheit eine Piratin oder Kriegerprinzessin, die sich stets mutig ihren Weg freikämpfte und dabei niemanden brauchte außer sich selbst – und hin und wieder ihre Crew, die ihr treu zur Seite stand.

»Mag ja sein, Mama, aber ich hätte gern selbst entschieden, ob ich hinfahre oder nicht«, sagte sie und schaffte es, sanft zu klingen, obwohl sie noch immer aufgebracht war. »Es wäre schön gewesen, die Menschen kennenzulernen, die Tante Caro nahestanden. Findest du nicht auch?«

Ihre Mutter schwieg, doch Deni sah, wie schwer es ihr fiel, sich zusammenzureißen, wo sie ihre Tochter doch viel lieber in den Arm genommen hätte. Nur wäre sie dann zweifellos in Tränen ausgebrochen. Und Anja Baltes’ Selbstbeherrschung war der einzige Schutz, den sie besaß.

Deni gab sich einen Ruck. »Warum erzählst du mir ausgerechnet heute davon?«

Der Brief raschelte und knisterte, als ihre Mutter ihn ihr entgegenstreckte. »Der Grund steht hier drin. Ich wünschte, sie hätte sich anders entschieden, aber auch wenn ich …« Sie hob das Kinn eine Winzigkeit an. »Ich möchte Caros letzten Wunsch nicht missachten.«

Deni zögerte, nahm den Brief entgegen und strich ihn glatt. Auf der Vorderseite stand die Adresse ihrer Mutter, also drehte sie ihn um. »Wer ist Renaud Lefèvre?«

Er wohnte in einem Ort namens Livarot, und um alle Zweifel auszuräumen, hatte er hinter einen Querstrich neben dem Ortsnamen Normandie notiert.

Ihre Mutter stand auf, wobei sie sich auf den Tisch stützte. »Lies.« Sie griff nach ihrem Teller und verschwand in der Küche.

Deni zog eine von Hand beschriebene, in der Mitte gefaltete Seite aus dem Umschlag und klappte sie auseinander. Es überraschte sie, dass der Brief auf Englisch verfasst war, schließlich sprachen sie beide Französisch, wenn natürlich nicht so fließend wie Caro. Wenn ihre Tante allerdings ihren Freunden in Frankreich so wenig über ihre alte Familie erzählt hatte wie umgekehrt, war es gut möglich, dass dieser Renaud kaum etwas über sie wusste.


Sehr geehrte Frau Baltes,


Sie kennen mich vermutlich nicht, und daher bedauere ich es, Ihnen aus diesem traurigen Anlass zu schreiben. Sie haben ja bereits den Brief erhalten, den ich Carolins Wunsch zufolge nach ihrem Tod abgeschickt habe.

»Sie hat dir einen Brief geschrieben«, murmelte Deni, auch wenn ihre Mutter noch immer in der Küche war. Auf einmal war das Brennen in ihren Augen zurück. »Vor ihrem Tod. Sie hat gewusst, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleiben würde.«

Trotzdem hatte Tante Caro sie beide nicht noch einmal sehen wollen. Warum nur? Hatte sie gewollt, dass ihre Schwester und Nichte sie gesund und fröhlich im Gedächtnis behielten?

In Denis Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und sie bekam keinen davon zu fassen. Das ergab doch alles keinen Sinn!

Sie vertiefte sich in die wenigen Zeilen, die an ihre Mutter gerichtet waren: sanfte, ruhige Worte, in denen jene Traurigkeit lag, die auch Deni fühlte. Ihr Herz schlug wieder schneller und stolperte, als wüsste es nicht mehr, welchem Rhythmus es folgen sollte. Dann stutzte sie, die Lippen halb geöffnet, als sie in der unteren Hälfte der Seite ihren Namen entdeckte, und las den vorhergehenden Satz noch einmal, damit sie ja nichts übersah. Vielleicht auch nur, um Zeit zu schinden.


Carolin waren die Menschen in ihrem Leben stets am wichtigsten. Sie hing nicht an Gegenständen – ihr einziger Besitz war ihr Campingbus samt Foodtrailer. Ihr Zuhause. Beides hat sie ihrer Nichte Denise Bleu Baltes vermacht. Die Fahrzeuge stehen in meinem Garten, so lange, bis Denise die Zeit findet, um ihr Erbe abzuholen.

Deni las die Zeilen erneut und dann ein drittes Mal, ohne dass sie an Surrealität verloren.


Carolin waren die Menschen in ihrem Leben stets am wichtigsten.

Das tat unerwartet weh. Weil es sich wie ein Seitenhieb anfühlte. Sie sah vom Brief zum Umschlag und wieder zurück und fuhr die Schwünge der Buchstaben ihres Namens mit dem Finger nach. 


Denise Bleu Baltes.

Sie benutzte ihren Zweitnamen nie, weil er so außergewöhnlich war und sie nicht in einer Riege mit den Sprösslingen berühmter Stars oder möchtegernberühmter Sternchen landen wollte. Bleu war schließlich kaum besser als Apple oder North West. Nichtsdestotrotz mochte sie ihren Namen. Tante Caro hatte ihn aussuchen dürfen und sich für die französische Version von Blau entschieden, weil das ihre Lieblingsfarbe war. Als Kind hatte sich Deni davon anstecken lassen und sämtliche Bilder ausschließlich in Blau gemalt, egal was sie zeigten. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie eingesehen hatte, dass die Sonne gelb und das Gras grün war. Damals war ihre Tante noch öfter zu Besuch nach Deutschland gekommen.


Das hatte ich beinahe vergessen!

Sie hob den Kopf, als sie eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm: Ihre Mutter lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen und beobachtete sie.

»Ich versteh noch immer nicht«, flüsterte Deni, »dass du mir nichts erzählt hast und nicht zur Beerdigung gefahren bist. Ihr habt euch doch nicht gestritten, oder?«

»Nein, mein Schatz. Nie.« Ihre Mutter klang noch müder als vorher. »Aber wir haben uns immer seltener getroffen. Jede hatte ihr eigenes Leben. Und du hast deins.« Sie lockerte die Arme, nur um sie im nächsten Moment erneut zu verschränken. »Weißt du, meistens nimmt man Menschen einfach als gegeben hin. Sogar wenn sie weit weg sind. Man sieht nicht so genau hin. Oder denkt nicht lange darüber nach.« Sie fuhr mit dem Daumen über ihren Unterarm, wieder und wieder, vermutlich ohne es zu bemerken. »Als ich von Caros Zustand erfahren habe, war ich überzeugt, dass sie es überstehen würde, so wie sie alles überstanden hat. Sie war seit so vielen Jahren dort draußen allein unterwegs, und sie hat niemals aufgegeben. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ihr Körper das eines Tages tut.«

Deni schwieg. Für einen Augenblick hatte ihre Mutter beinahe wütend geklungen auf ihre kleine Schwester. Es stimmte, Caro hatte ihrer alten Heimat fast vollständig den Rücken gekehrt. Einige Male hatten Deni und ihre Mutter geplant, sie in der Normandie zu besuchen, doch es war stets etwas dazwischengekommen, und das meist von Caros Seite aus: ein unerwartetes Festival, ein Motorschaden am Wohnwagen, eine Krankheit und zuletzt das Leben mit all seinen Terminen und Verpflichtungen.

»Sie hat mir ihren Foodtruck vermacht«, sagte Deni.

»Ich weiß.«

Noch einmal las sie die Zeilen. »Ich verstehe nicht, warum.« Sie blickte auf, und das Gesicht ihrer Mutter verriet ihr, dass sie es sehr wohl tat. Oder dass sie zumindest einen Verdacht hatte. Eine Ahnung. »Mama?«

Da waren sie wieder, die schmalen Lippen. »Es tut mir leid, Denise, ich merke, dass ich Migräne bekomme.« Ihre Stimme kippte fast unmerklich am Ende, und Deni wusste, dass dies der Moment war, da die Selbstbeherrschung ihrer Mutter an ihre Grenze stieß. »Besser, ich ziehe mich zurück.« Sie deutete auf den Brief. »Vielleicht können wir Monsieur Lefèvre schreiben und fragen, ob er den Verkauf für dich übernehmen kann, dann musst du nicht extra in die Normandie reisen. Möglicherweise kann er die Fahrzeuge ja selbst gebrauchen, wenn sie ohnehin schon auf seinem Grundstück stehen. Gut möglich, dass Caro ihn von ihren Festivals und Märkten kennt.« Ein letztes Nicken und sie verschwand im Flur, lautlos wie ein Geist. Eine Tür wurde zugezogen, dann herrschte Stille bis auf das Ticken der Wanduhr.

Deni blinzelte. Selbst jetzt, mit achtundzwanzig, konnte sie nicht sagen, wann die Kopfschmerzen ihrer Mutter vorgetäuscht waren und wann nicht. Es spielte aber auch keine Rolle. Von ihr würde sie zumindest heute nichts mehr erfahren, also las sie die letzten Zeilen des Briefes.


Sie und Denise können jederzeit vorbeikommen, gern auch zeitnah nach Erhalt des Briefes. Natürlich gibt es hier eine Übernachtungsmöglichkeit für Sie.

Mittlerweile brannten ihre Augen nicht mehr. Ja, sie war traurig, und die Nachricht war ein Schock. Doch in einem hatte ihre Mutter recht: Tante Caro hatte sich wirklich weit von ihnen entfernt.

Nach kurzem Überlegen lockerte sie ihre Finger, die sie so sehr verkrampft hatte, dass sie schmerzten, griff nach ihrem Handy, öffnete den Browser und gab Renaud Lefèvre und Livarot in das Suchfeld ein. Zu ihrem Erstaunen war direkt das zweite Ergebnis ein Treffer: Monsieur Lefèvre bot maßgeschneiderte Sprach- und Kulturreisen in der Normandie an. Mit angehaltenem Atem klickte sie auf Über das Unternehmen, stieß jedoch zu ihrer Enttäuschung lediglich auf Fotos ohne Menschen: von bunten Blumenampeln gerahmtes Kopfsteinpflaster, Kreideklippen in strahlendem Sonnenschein, Apfelbäume vor von Moos bewachsenen Steinmauern – und auch die gotische Kathedrale von Rouen und den Teppich von Bayeux, den Tante Caro einmal als mittelalterlichen Comic über die Eroberung Englands bezeichnet hatte. Nirgendwo ein Bild von Monsieur Lefèvre.

Was im Grunde keine Rolle spielte. Was hätte sie auch davon gehabt, zu wissen, wie jemand aussah, der ihre Tante gekannt hatte? Allerdings gab es auf der Website neben der Adresse einen Mailkontakt und eine Telefonnummer. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, wählte Deni. Sie nagte an ihrer Lippe, während das Freizeichen ertönte, und verzog das Gesicht, als die Mailbox ansprang.

»Leider können wir momentan nicht an den Apparat kommen, da wir eine Reise begleiten oder anderweitig unterwegs sind. Bitte hinterlassen Sie uns Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, wir rufen Sie selbstverständlich zurück. Alternativ versuchen Sie es gern zu einem späteren Zeitpunkt erneut.«

Die Stimme war angenehm, ruhig und dunkel, und zu ihrer Erleichterung hatte Deni keine Probleme, Monsieur Lefèvre zu verstehen. Zwar hatte sie Französisch gelernt, schon allein wegen Tante Caro, und später in der Schule war es einer ihrer Leistungskurse gewesen – doch gab es leider zu wenige Möglichkeiten, ihre Sprachkenntnisse zu trainieren oder anzuwenden, abgesehen von Filmen und Serien, die sie gern im Original sah.

Die Ansage wiederholte sich auf Englisch und wurde von einem altmodischen Piepton beendet.

Deni gab sich einen Ruck. »Guten Tag, hier spricht Denise Baltes, die Nichte von Carolin Hausmann.« Das Französisch fühlte sich holprig an. »Meine Mutter hat Ihren Brief erhalten, und ich würde gern weitere Absprachen mit Ihnen treffen. Bitte melden Sie sich bei mir, sobald Sie die Zeit dafür finden.« Sie nannte ihre Handynummer, legte auf und fand, dass sie viel zu geschäftlich geklungen hatte.

Überhaupt: Hatte sie das Richtige getan? Oder war das Thema zu persönlich, um dazu eine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen? Kurz hatte sie überlegt, dem Mann ihr Beileid auszusprechen, aber dann entschieden, dass das etwas schräg gewesen wäre, schließlich war sie Familie und nicht er. Wobei man natürlich nicht blutsverwandt sein musste, um sich nahezustehen.

Nun, jetzt war die Nachricht aufgezeichnet. Sie würde Monsieur Lefèvre all das erklären, wenn er sich bei ihr meldete; dann konnte sie noch immer überlegen, was sie tun sollte.

Langsam faltete sie den Brief wieder zusammen und schob ihn in den Umschlag zurück. Das alles kam ihr so surreal vor. Tante Caros Foodtruck! Warum hatte sie ihn ihr bloß vermacht? Sie würde sich auf keinen Fall hinter das Steuer setzen! Was Tante Caro nicht hatte wissen können – ihr letztes Gespräch hatte weit vor dem Unfall gelegen.

Abgesehen davon: Was sollte sie mit einem Foodtruck? Sie würde ihn verkaufen müssen. Bloß würde sie es übers Herz bringen, Tante Caros Erbe abzugeben?


Vermutlich nicht, nein.

Sie hoffte wirklich, dass sich im Gespräch mit Monsieur Lefèvre eine Lösung fand.

Auf dem Weg zur Wohnungstür blieb sie vor dem Schlafzimmer ihrer Mutter stehen und klopfte leise an. »Mama?« Es kam keine Antwort, auch dann nicht, als sie es noch einmal probierte.
...
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